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I. 

3. Gleichwie, ihr Mönche, dieser Körper ernährungsständig 
ist, in Abhängigkeit von Nahrung besteht, ohne Nahrung nicht 
besteht, ebenso nun, ihr Mönche, sind die fünf Hemmungen er¬ 
nährungsständig, bestehen in Abhängigkeit von Nahrung, bestehen 
nicht ohne Nahrung. 

4. Und was, ihr Mönche, ist die Nahrung zum Aufsteigen- 
lassen der noch nicht aufgestiegenen Lust gier oder zur Mehrung 
und Reifung der aufgestiegenen Lustgierr Ls gibt, ihr Mönche, 
das Merkmal des Schöne n, darüber häufig nicht gründlich nach- 
denken, das ist die Nahrung zum Auf steigen Tassen der noch nicht 
aufgestiegenen Lustgier oder zur Mehrung und Reifung der auf- 
gestiegenen Lustgier. 

5. Und was, ihr Mönche, ist die Nahrung zum Aufsteigcn- 
lassen des noch nicht aufgestiegenen Übelwollens oder zur Meh¬ 
rung und Reifung des aufgestiegenen Ü belwolle ns? Es gibt, ihr 
Mönche, das Merkmal des Widerstand es: darüber häufig nich t 
gründlich nachdenken, das ist die Nahrung zum Aufsteigenlassen 
des noch nicht aufgestiegenen Übelwollens oder zur Mehrung und 
Reifung des aufgestiegenen Übelwollens. 

6. Und was, ihr Mönche, ist die Nahrung zum Aufsteigen- 
lassv-n der noch nicht aufgestiegenen Träghei t und Schlaffheit eder 
2ur Mehrung und Reifung der aulgestiegenen Trägheit und 
Schlaffheit? Es gibt, ihr Mönche, die Unlust, M üdig keit. Sdiläfri g- 
keit, Mattigk eit nach dem Mahle und geistige Schwerfälligkeit; 
darüber häufig nicht gründlich nachdenken, das ist * 3 ie Nahrung 
zum Aufsteigenlassen der noch nicht aufgestiegenen Trägheit und 
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Schlaffheit oder zur Mehrung und Reifung der aufgestiegenen 
Trägheit und Schlaffheit. 

7. Und was, ihr Mönche, ist die Nahrung zum Aufsteigen* 
lassen der noch nicht aufgestiegenen Erregung und Unruhe oder 
zur Mehrung und Reifung der aufgestiegenen Erreeung und Un¬ 
ruhe? Es gibt, ihr Mönche, die geistige Unruhe; darüber häufig 
nicht gründlich nachdenkcn, das ist die Nahrung zum Auf steigen - 
lassen der noch nicht auf gestiegenen Erregung und Unruhe oder 
zur Mehrung und Reifung der aufgestiegenen Erregung und Un¬ 
ruhe. 

8. Und was, ihr Mönche, ist die Nahrung zum Aufsteigcn- 
lassen des noch nicht aufgestiegenen Zweifels oder zur Mehrung 
und Reifung des aufgestiegenen Zweifels? Es gibt, ihr Mönche, 
die im Zweifel bestehenden geistigen Zustände, darüber häufig 
nicht gründlich nachdenkcn, das ist die Nahrung zum Aufsteigcn- 
lassen des noch nicht aufgcsticgcncn Zweifels oder zur Mehrung 
und Reifung des aufgestiegenen Zweifels. 

9. Gleichwie, ihr Mönche, dieser Körper ernährungsständig 
ist, in Abhängigkeit von Nahrung besteht, ohne Nahrung nidit 
besteht, ebenso nun, ihr Mönche, sind die fünf Hemmungen er¬ 
nährungsständig, bestehen in Abhängigkeit von Nahrung, be¬ 
stehen nicht ohne Nahrung. 

H. 

10. Gleichwie, ihr Mönche, dieser Körper emährungsstandig 
ist..., ebenso nun, ihr Mönche, sind die sieben Erwachungsglieder 
ernährungsständig, bestehen in Abhängigkeit von Nahrung, be¬ 
stehen nidit ohne Nahrung. 

11. Und was, ihr Mönche, ist die Nahrung zum Aufsteigcn- 
lassen des noch nicht aufgestiegenen Erwachungsgliedes Ver- 
innerung oder zur Entwicklung und Vollendung des aufgestiegenen 
Erwachungsglicdes Verinnerung? Es gibt, ihr Mönche, die in dem 
Erwachungsglied Verinnerung bestehenden geistigen Zustände; 
darüber häufig gründlich nachdenken, das ist die Nahrung zum 
Aufsteigenlassen des noch nicht auf gestiegenen Erwachungsgliedcs 
Verinnerung oder zur Entwicklung und Vollendung des aufge¬ 
stiegenen Erwachungsgliedcs Verinnerung. 

12. Und was, ihr Mönche, ist die Nahrung zum Aufsteigen¬ 
lassen des noch nicht auf gestiegenen Erwachungsgliedes Lehr¬ 
erwägung oder zur Entwicklung und Vollendung des aufgestie¬ 
genen Erwachungsgliedes Lehrerwägung? Es gibt, ihr Mönche, 
gute und ungute Dinge, zu meidende und nicht zu meidende Dinge, 
niedrige Dinge und hohe Dinge, dunkle und lichte Dinge mit 
ihrem Gegeneinander; darüber häufig gründlich nachdenken, das 


ist die Nahrung zum Aufsteigenlassen des noch nicht aufgestie¬ 
genen Erwachungsgliedes Lehrerwägung oder zur Entwicklung 
und Vollendung des auf gestiegenen Erwachungsgliedes Lehr¬ 
erwägung. 

13. Und was, ihr Mönche, ist die Nahrung zum Aufsteigen¬ 
lassen des noch nicht aufgestiegenen Erwachungsgliedes Tatkraft 
oder zur Entwicklung und Vollendung des auf gestiegenen Er¬ 
wachungsgliedes Tatkraft? Es gibt, ihr Mönche, die Art des Kraft¬ 
einsetzens, die Art der Ausdauer, die Art der Anstrengung; dar¬ 
über häufig gründlich nachdcnken, das ist die Nahrung zum Auf- 
steigcnlasscn des noch nicht aufgestiegenen Erwachungsgliedes Tat¬ 
kraft oder zur Entwicklung und Vollendung des auf gestiegenen 
Erwachungsgliedes Tatkraft. 

14. Und was, ihr Mönche, ist die Nahrung zum Aufsteigen¬ 
lassen des noch nicht aufgestiegenen Erwachungsgliedes Freudig¬ 
keit oder zur Entwicklung und Vollendung des aufgestiegenen Er¬ 
wachungsgliedes Freudigkeit? Es gibt, ihr Mönche, die in dem Er- 
wachungsglied Freudigkeit bestehenden geistigen Zustände; dar¬ 
über häufig gründlich nadidcnken, das ist die Nahrung zum Auf- 
steigenlasscn des noch nicht aufgestiegenen Erwachungsgliedes 
Freudigkeit oder zur Entwicklung und Vollendung des auf- 
gestiegenen Erwachungsgliedes Freudigkeit. 

15. Und was, ihr Mönche, ist die Nahrung zum Aufsteigen¬ 
lassen des noch nicht aufgestiegenen Erwachungsgliedes Beruhi¬ 
gung oder zur Entwicklung und Vollendung des aufgestiegenen 
Erwachungsgliedes Beruhigung? Es gibt, ihr Möndie, körperliche 
Beruhigung und geistige Beruhigung; darüber häufig gründlich 
nachdcnken, das ist die Nahrung zum Aufsteigenlassen des noch 
nicht aufgestiegenen Erwachungsgliedes Beruhigung oder zur 
Entwicklung und Vollendung des aufgestiegenen Erwachungsglie¬ 
des Beruhigung. 

16. Und was, ihr Mönche, ist die Nahrung zum Aufsteigen¬ 
lassen des noch nicht aufgestiegenen Erwachungsgliedes Vertiefung 
oder zur Entwicklung und Vollendung des aufgestiegenen Er¬ 
wachungsgliedes Vertiefung? Es gibt, ihr Mönche, das Merkmal 
der Gemütsruhe, das Merkmal der Sammlung; darüber häufig 
gründlich nachdenken, das ist die Nahrung zum Aufsteigenlassen 
des noch nicht aufgestiegenen Erwachungsgliedes Vertiefung oder 
zur Entwicklung und Vollendung des aufgestiegenen Erwachungs¬ 
gliedes Vertiefung. 

17. Und was, ihr Mönche, ist die Nahrung zum Aufsteigen¬ 
lassen des noch nicht aufgestiegenen Erwachungsgliedes Gleich¬ 
mut oder zur Entwicklung und Vollendung des aufgestiege- 
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nen Erwadiungsgliedes Gleichmut? Es gibt, ihr Mönche, die in 
dem Erwachungsglied Gleichmut bestehenden geistigen Zustande; 
darüber häufig gründlich nachdenken, das ist die Nahrung für 
das Aufstcigenlassen des noch nicht aufgestiegenen Erwachungs¬ 
gliedes Gleichmut oder zur Entwicklung und Vollendung des auf- 
gestiegenen Erwadiungsgliedes Gleichmut. 

Gleichwie, ihr Mönche, dieser Körper ernährungsständig ist, 
in Abhängigkeit von Nahrung besteht, ohne Nahrung nicht be¬ 
steht, ebenso nun, ihr Mönche, sind die sieben Erwachungsglieder 
ernährungsständig, bestehen in Abhängigkeit von Nahrung, be¬ 
stehen nicht ohne Nahrung. 

Bemerkung: 

Zu Abschnitt 8, n, 14 und 17: die im Zweifel bestehendes 
geistigen Zustände, die in dem Erwachungsglied Ver- 
innerung, Freudigkeit, Gleichmut bestehenden geisti¬ 
gen Zustände (dhammäk Buddhaghosas Visuddhimagga 
£ibt für den Ausdrude pitisambojjhangatthäniyä dhammi die Erklärung: »Das 
ist eben ein Name der Freudigkeit“ (S. 132). Danach wären die übrigen 
Ausdrücke ebenfalls nur andere Bezeichnungen für Zweifel, Verinnerune und 
Gleidimut. Das heißt dann: ungründliches Nachdenken Uber den Zweitd »st 
Nahrung für den Zweifel; gründliches Nachdenken über die Verinnerung, die 
Freudigkeit und den Gleichmut ist Nahrung für diese Erwachungsglieder. Es 
gibt aber noch viele andre Dinge oder Vorstellungen (dhammi), die de* 
Zweifel nähren, z. B. ungründliche Verarbeitung von Theorien über die Welt 
und das Selbst. 

Zu den „in der Freudigkeit bestehenden geistigen Zuständen“ gibt 
Visuddhimagga noch an: Audi 11 dhammi (Dinee, Vorstellungen, Übungen 
oder Vcrhaltungsweisen) führen zum Aufsteigen des ErwachungselJedes Fin¬ 
digkeit: Bctraditung des Buddha, der Lehre, der Gemeinde, der sittiidKa 
Übungen (sila), des Aufhebens, der Götterwesen, des (inneren) Friedens, das 
Meiden grober, unfreundlicher Menschen, der Umgang mit freundlichen, sanf¬ 
ten Menschen, das Nachsinnen über die Lehrredc „Vertrauenerweckend** (Nr. 
29 der Landen Sammlung) und das sich unmittelbar gedanklich „darauf* 
(d. h. auf die Freudigkeit) Richten. (S. 132) 

Zu den „in Gleichmut bestehenden geistigen Zuständen**: (Auch) fünf 
dhammä führen zum Aufsteigen des Erwadiungsgliedes Gleichmut: Innere Aus¬ 
geglichenheit im Verhältnis zu den Lebewesen, innere Ausgeglichenheit im 
Verhältnis zu den Sachen (sankhärä), das Meiden von MenTcnen, die mut¬ 
willig oder spielerisch sind im Verhältnis zu Lebewesen und Sachen, der 
Umgang mit Menschen, die in diesem Verhältnis ausgeglichen sind, und fünf¬ 
tens das sich unmittelbar gedanklich „darauf* Richten. (S. 134) 

Prophetie 

In seinem Buch „Die Wiedergeburt des Magi¬ 
schen*) führt Dr. Walther Kröncr aus, daß die Erfor¬ 
schung und Erkenntnis der sogenannten okkulten Vorgänge für 
die geistige Entwicklung der Menschheit der Zukunft von wdt- 

•) Richard Hummel Verlag, Leipzig, 1038. Mit einer Ein¬ 
führung von Prof. Dr. Hans Driesch. 88 Seiten, Leinen 2,80 RhL 
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tragender Bedeutung sei. Er ist mit dem Physiologen und Okkul¬ 
tisten Charles Richet überzeugt, man werde in 50 Jahren 
den Kopf darüber schütteln, daß dieses ganze Gebiet zu unserer 
Zeit noch Gegenstand der Lächerlichmacnung, Vertuschung oder 
Verachtung war. Kröncr will als allgemeine Bezeichnung der hier 
in Frage kommenden Vorgänge und Erscheinungen an Stelle der 
"verschiedenen Ausdrücke wie okkult, parapsychologisch, metabio¬ 
logisch allgemein die Bezeichnung magisch einführen. Er sicht 
überall im Weltgeschehen das Magische als „eine Grundeigenschaft 
des Seins neben den Attributen des Mechanischen, Lebendigen und 
Seelisch-Geistigen 4 *. Daraus ergibt sich ihm das, was er „bio¬ 
magische Weltcrkcnntnis“ und „biomagisches Weltbild 44 nennt. Er 
bezeichnet das Magische als „die vom physikalischen Stoff unab¬ 
hängige seinsschöpferische urprägendc Form des Lebens, 
. .. die geheimnisvolle Formungs- und Stcuerkraft, welche den 
geordneten und gestaltlichen Ablauf des Lebens im biologischen 
und mechanischen Raum bestimmt, das innere Werdeziel, welches 
jedem Atom, jedem Individuum und dem lebendigen Sein als 
Ganzem innewohnt ... ein aus der mechanischen Stoffgebundcn- 
heit sich heraushebendes, freischöpferisches, zielstrebiges, gotthaftes 
Prinzip“ (S. 14). Nach Kröncr „muß dieses Prinzip einmal in 
den schöpferischen Werdezeiten der Welt viel mehr außerhalb der 
Materie existiert haben als nach der Vollendung der Schöpfung 44 , 
und noch früher, in den Zeiten des Chaos, so meint er, müsse cs 
präexistent gewesen sein. Wäre dies nicht der Fall, wäre es un¬ 
bedingt Stoff verhaftet oder gar stoffgeboren, so könnte es sich 
nicht, wie gewisse okkulte Erscheinungen zeigen, gelegentlich von 
der Stoff Verhaftung lösen und wieder in der archaischen freien 
Form auftreten. „Wir müssen aber 44 , so fügt K. hinzu, „auch aus 
seiner Präexistenz von Ewigkeit her auf seine Postexistenz, also 
seine Unsterblichkeit schließen“ (S. 17). 

Kröncr nimmt also den Standpunkt ein, den wir als Idealismus 
bezeichnen. Damit tritt er in Gegensatz zum Materialismus. Er 
sagt: „Es gibt nur einen universal-magischen oder einen uni¬ 
versal-materialistischen Standpunkt 44 . Auf Grund der buddhi¬ 
stischen Einsicht wissen wir, daß kein begriffliches Entweder-Oder 
der Wirklichkeit voll entspricht. Würde cs sich also nur um diese 
begriffliche Gegenüberstellung handeln, so brauchten wir uns mit 
Kröncrs Ausführungen weiter nicht zu befassen. Vielmehr sind 
es die okkulten oder magischen Phänomene und die originelle 
Art, wie K. sie auf Grund vieljähriger Erfahrungen zu deuten 
versucht, was uns veranlaßt, uns damit zu beschäftigen. Denn es 
ist nicht so, daß die Anerkennung dieser Vorgänge zu einem 
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idealistischen Standpunkt führen müßte. Doch darauf kommeo 
wir noch zurück. 

Wir sprachen schon vor einiger Zeit über die als Telepathie 
und Hellsehen bezeidinetcn Phänomene, angeregt durch die mühe¬ 
vollen Versuche des amerikanischen Forschers Professor Rhyne. 
Damals versuchten wir diesen Vorgängen auf Grund der buddhi¬ 
stischen Einsicht den ihnen zukommenden Platz in der Wirklich¬ 
keit zuzuweisen. Bei der Telepathie findet eine Übermittelung 
von Gedanken ohne Mitwirkung der physiologischen Sinnesorgane 
statt. Das Hellschcn spielt sich nicht zwischen zwei aufeinander 
abgestimmten Lebewesen ab. Hier nimmt ein Mensch vielmehr 
Vorgänge aus der Vergangenheit wahr, für die kein lebenderZeuge 
mehr vorhanden ist, oder solche Dinge oder Vorgänge der Gegen¬ 
wart, von denen er räumlich getrennt ist, oder die doch seinen 
körperlichen Sinnesorganen wie auch denen anderer Menschen ver¬ 
borgen sind, z. B. ein verlorcngcgangener Gegenstand, ein unbe¬ 
kanntes Experimentalobjckt in einem verschlossenen Kästchen, die 
Lage von Würfeln unter einem umgestülpten Würfelbecher. Auf 
die Entsprechungen, die Kröner für Telepathie und Hellsehen aus 
der Tier- und Pflanzenwelt anführt, können wir hier nicht weiter 
eingehen. Auch nicht auf die originellen Ausführungen, die er 
über die Gencrations- und Vererbungsvorgängc macht als Parallele 
zum Hellschen. 

Als drittes und schwierigstes okkultes oder magisches Phä¬ 
nomen bleibt die Prophetie oder das Hellsehen in die Zukunft 
Am schwierigsten deshalb, weil die Prophetie die uralte Frage: 
„Vorherbestimmung oder Willensfreiheit?“, die von jeher den 
Menschen zu schaffen gemacht hat und immer wieder machen 
wird, zugunsten der Vorherbestimmung zu entscheiden scheint 
Wenn man die Berichte über derartige Vorgänge verfolgt, so kann 
ein Zweifel an der Tatsache der zeitlichen Vorausschau für den 
unvoreingenommenen Beobachter nicht bestehen. Als klassisches 
Beispiel führe ich den Bericht Goethes aus „Dichtung und 
Wahrheit“ (am Schluß des n. Buches) an. Er sagt da, als er von 
seinem Abschied von Scsenhcim spricht: 

„Nun ritt ich auf dem Fußpfade gegen Drusenheim, und da überfid 
midi eine der sonderbarsten Ahnungen. Ich sah nämlich, nicht mit den Augen 
des Leibes, sondern des Geistes, mich mir selbst, denselben Weg, zu Pferde 
wieder entgegenkommen, und zwar in einem Kleide, wie ich es nie getragen: 
es war hechtgrau mit etwas Gold. Sobald ich mich aus diesem Traum auf- 
whüttcltc, war die Gestalt ganz hinweg. Sonderbar ist es jedoch, daß ich 
nach acht Jahren, in dem Kleide, das mir geträumt hatte, und das ich nicht 
aus Wahl, sondern aus Zufall gerade trug, midi auf demselben Wege fand, 
um Friederiken noch einmal zu besuchen. Es mag sich übrigens mit diesen 
Dingen, wie es will verhalten, das wunderliche Trugbild gab mir in jenen 
Augenblicken des Scheidens einige Beruhigung." 
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ln meiner nächsten Umgebung habe ich selbst vor 18 Jahren 
einen Fall von zeitlicher Vorausschau miterlebt. Im Sommer 1923 
waren meine Frau und ich in Wenningstedt auf Sylt. Neben uns 
wohnte ein Ehepaar mit einem Kind. In einer Nacht hörte meine 
Frau, wie nebenan Koffer gerückt wurden wie zur Abreise; dazu 
ertönten Schritte, und es fielen auch einige Worte. Es stellte sich 
nachher heraus, daß die Nachbarn nicht abgereist waren. Meine 
Frau erzählte mir von ihren Wahrnehmungen verwundert; ich 
selber hatte nichts gehört. Einige Tage darauf am sehr frühen 
Morgen ereignete sich der Vorgang dann so, wie ihn meine Frau 
vorher bei wachem Bewußtsein wahrgenommen hatte; auch die 
gleichen Worte wurden gesprochen, und die Nachbarn reisten ab. 

Im übrigen bieten die Berichte über das sogenannte zweite 
Gesidit eine Fülle von Beispielen zeitlicher Vorausschau. Sic 
stammen zum großen Teil aus Gegenden, wo die Menschen einsam 
leben. Abgesehen davon, scheint die Vorausschau sich nur bei 
Menschen cinzustcllen, deren Gemüt aus irgend welchen Gründen 
bewegt ist. So war es bei Goethe und auch bei meiner Frau. 

Krön er sagt: 

„Vor dieser Erscheinung (der Prophetie) scheut das vitalistisch un- 
geschulte, rationale Begriffsvermögen wie ein undressiertes Pferd vor einem 
unbekannten Hindernis. Wie ist cs beispielsweise vorstellbar, daß die Bauern¬ 
magd G r e t h in Adorf einen Dorfbrand, der xy Jahre später eintrat, an 
Ort und Stelle des späteren Ereignisses Voraussicht und beschreibt; und daß 
«ich dieses sdiriftlich fixierte Gesicht zum angesagten Zeitpunkt mit einer 
Fülle von Einzelheiten buchstäblich und Punkt Tür Punkt erfüllt? Gibt es in 
Wirklichkeit gar keine Zeit, sondern nur ein Gleichzeitigsein, ein Neben¬ 
einander, das uns nur subjektiv in unserer irdischen raumzeitlichen Ge¬ 
bundenheit wie ein Nacheinander erscheint? Sind tatsächlich alle Din^c 
vorausbestimmt, gibt es überhaupt keine Willensfreiheit, sondern nur ein 
unbarmherziges Fatum, dem niemand und nichts zu entrinnen vermag? ... 
Doch als Menschen einer heroischen Rasse, der ein Idealismus der Willens¬ 
freiheit im Blute liegt, deren metaphysisches Gewissen aber auch nicht duldet, 
einem unbequemen Problem aus dem Wege zu gehen, sind wir verpflichtet, 
uns gerade mit diesem bedrohlichen Phänomen der Prophetie auseinander- 
zusetzen, und es nicht mit dem aprioristischcn Hohngelächter eines höllischen 
Agnostizismus von uns zu weisen“ (S. 66, 67). 

Kröner versucht die Möglichkeit der zeitlichen Vorausschau 
damit zu erklären, daß er der Keimzelle oder dem Keimplasma 
des einzelnen Lebewesens nicht nur den Form-Charakter und das 
„Konstitutions-Engramm“ (wie er es nennt) zuschrcibt, d. h. eine 
Festlegung der äußeren Gestalt und der körperlichen und geistigen 
Anlagen des künftigen Lebewesens, sondern auch eine Schicksals¬ 
prägung. Dabei ist wesentlich, daß diese Prägung nach Kröner 
nicht im Stoff ihren Grund hat, sondern magischen, geistigen Ur¬ 
sprungs ist. Rein stofflich-materialistisch läßt sich ja die un- 
gesdiwädite Weitergabe bestimmter körperlicher oder geistiger 
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Eigenarten in Familien und Rassen nicht erklären, da in der immer 
wiederholten stofflichen „Verdünnung“ von Generation au Gene¬ 
ration längst aller „Erbstoff“ erschöpft sein müßte. Wir lesen 
dann weiter: 

„'Akzeptieren wir den Gedanken der Sdiidcsalsprägung de» Kcta 
plasmas ..so wird audi die Sdiidtsalsvoraussdiau denkbar ... Da Hellsekea 
nichts anderes wie Prägunglesen, Engrammschau bedeutet, so dürftet* mäglkfc 
sein — und daß dies sogar sein muß, beweisen eben die prophetischen Tat¬ 
sachen — in diesem Buch des Schicksals, in der karmisenen Matrize ewrs 
Lebewesens, seherisch zu lesen“ (S. 69). 

Dieser Erklärungsversuch ist sicherlich originell, was sich ent 
beim Lesen der Schrift mit ihrer lebendigen und anschaulichen 
Darstcllungsweise recht deutlich zeigt. Es fehlt jedoch ein wichtiger 
Punkt in Kröncrs Ausführungen. Das ist die Frage: Wie ist es 
möglich, daß aus der weiblichen Keimzelle oder dem Keimplasnu 
und der männlichen Samenzelle in der Verbindung ein Lebewesen 
hervorgehen kann, das sich als etwas durchaus Einheitliches und 
Einzigartiges erlebt? Diese Tatsache, die das Lebewesen, ins¬ 
besondere jeder Mensch, immer wieder erlebt, und mit dem 
Wörtchen „ich“ ausdrückt, läßt sich durch die Annahme von 
Matrizcn-ähnlichen geistigen Prägungen nicht erklären. Es wären 
dann für jedes Lebewesen immer zwei gesonderte Matrizenabgüsse 
vorhanden, ein väterlicher und ein mütterlicher, die niemals zu 
der wachstumsmäßigen Gesamtheit und Einheitlichkeit werden 
könnten, als die sich jeder Mensch erlebt, und deren bewußte Fest¬ 
stellung für ihn von größter Bedeutung ist. Denn wenn diese 
Erlebnis-Einheitlichkeit nicht vorhanden ist, treten schwere geistige 
Störungen ein. Anderseits darf das Erlebnis der Einheitlichkeit der 
sogenannten Persönlichkeit nicht so weit gehen, daß der Mensdi 
sich als eine feststehende Einheit betrachtet. Wenn jeder Mensch 
sich selber „Ich“ nennt, so ist das insofern berechtigt, als er sids 
von Augenblick zu Augenblick von der Außenwelt immer wieder 
neu abgrenzt als ein Vorgang, der restlos in der Ernährung 
aufgeht, ebenso wie die Flamme sich von Augenblick zu Augen¬ 
blick von der Außenwelt abgrenzt als ein Vorgang, der restlos im 
Brennen aufgeht. Ernährung wie Brennen bedeutet ein ständiges 
An-sich-Reißen der Außenwelt als Nahrung, Einverleiben und An¬ 
ähneln (Assimilieren) des Ergriffenen unter entsprechender Um¬ 
wandlung und Abstoßung der unverdaulichen oder unverbrenn¬ 
baren Reste. So besteht das Dasein des Lebewesens ebenso wie der 
Flamme darin, daß es sich einerseits ständig mit der Außenwelt 
verbindet in der Nahrungsaufnahme, anderseits sich ständig von 
ihr trennt und unterscheidet in der Abstoßung der Abfallprodukte. 
Das erlebt jeder für sich in grobstofflicher Form als Essen und 
Trinken, in feinstofflicher Form als Atmung und in geistiger Form 
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in den verschiedenen Arten geistiger Regungen: Empfindungen 
oder Gefühle, Wahrnehmungen, Begriffsbildungen und Bewußt¬ 
sein in verschiedensten Abstufungen. 

Ständig findet Vereinigung mit der Außenwelt und Trennung 
von ihr statt. Aber beide sind niemals vollständig. Das eine geht 
immer wieder in das andere über. Niemals gehe ich völlig auf in 
der Außenwelt, und niemals bin ich ganz von ihr losgelöst. Wer 
nun das Erlebnis der Einheitlichkeit der eigenen Persönlichkeit so 
weit treiben wollte, daß er sich als völlig selbständiges Ich, als ein 
in sich verharrendes Sein betrachtet, der würde dem Wesen des 
Emährungsvorganges nicht gerecht werden und die Folgen seines 
Irrtums tragen müssen. Ebenso würde derjenige, der ein völliges 
Aufgehen seiner Persönlichkeit in der Außenwelt, im Weltall er¬ 
strebte, mit dem Charakter des Ernährungsvorganges in Wider¬ 
spruch stehen, woraus sich für ihn die entsprechenden Folgen er¬ 
geben müßten. In beiden Fällen verkennt man die Wirklichkeit. 
Folge davon ist mangelnder Einklang mit ihr, d. h. Leiden. 

Das erste Verhalten entspricht im wesentlichen dem des 
Idealisten, das zweite dem des Materialisten. Auf die vielerlei Ab¬ 
wandlungen, die dabei möglich sind, will ich hier nicht eingehen. 
Für uns kommt es darauf an, festzustellen und zu erkennen, daß 
der lebendige Vorgang, der sich Ich nennt, zwar eine Einheitlich¬ 
keit ist, sich in sich selber zusammenhält durch die Bilde- oder 
Formkräftc, die er aus sich selber entstehen läßt, daß.er aber als 
Wachstums- und Ernährungsvorgang gleichzeitig von der Außen¬ 
welt abhängig und ergänzungsbedürftig ist. Er ist zwar ein Ich, 
aber mit dem Vorbehalt der ständigen und restlosen Veränder¬ 
lichkeit, rein begrifflich betrachtet also ein Widerspruch in sich; 
ein Sein ohne Beständigkeit oder ein Werden, das mehr ist als 
bloßes Gefälle. Aber gerade die Unmöglichkeit, den Lebensvorgang 
begrifflich eindeutig zu umgrenzen, ist ein Kennzeichen der Wirk¬ 
lichkeit. Alle streng begriffliche Formulierung ist einseitig und 
dogmatisch; sie faßt immer nur einen Teil der Wirklichkeit. Will 
man die Wirklichkeit, d. h. in erster Linie den Lebensvoi^ang 
völlig fassen und verstehen, so muß man zu andern Mitteln 
greifen. Diese Mittel hat der Osten schon immer entwickelt in dem 
Wissens-Wandel, den der Buddha zur letzten Höhe geführt hat. 

Kröner macht, wie ich anfangs sagte, den Fehler der meisten 
Philosophen und Forscher, daß er sich begrifflich einseitig festlegt, 
und zwar auf die Seite des Idealismus. Es ist zwar richtig, wenn 
er sagt: „Ein Naturalismus mit eingebauter magischer Enklave 
jenseits von Stoff und Ursächlichkeit ist ein metaphysisches Un¬ 
ding.“ Die Wirklichkeit ist aber weder als Naturalismus noch als 
Metaphysik jenseits von Stoff und Ursächlichkeit zu fassen. Sie 
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läßt sich als Emährungs- und Wachstumsvorgang, der sich selbst* 
tätig unterhält unter Ergreifung von Nahrune, bis zu einem ge¬ 
wissen Grade „metaphysisch“ lesen, ohne dom ein Geistiges „an 
sich“ zu enthalten, wie die Metaphysik meint. Gleichzeitig läßt 
sie sich aber auch bis zu einem gewissen Grade naturalistisch oder 
materialistisch, als Gefällevorgang lesen, der von einer ihm fremden 
„Hebekraft“ in Fallbereitschaft versetzt wird; dennoch geht die 
Wirklichkeit nicht in einem bloßen Gefälle auf. Das ist nicht 
einmal völlig so bei den sogenannten anorganischen Vorgängen, 
und erst recht nicht bei den Lebensvorgängen, dem sogenannten 
organischen Geschehen. 

Alle Hilfsvorstellungen und Bilder wie die einer matrizen¬ 
artigen Prägung der Keimzellen, haben einen gewissen anschaulichen 
Wert, um so mehr, wenn sie uns so lebendig dargestellt werden, wie 
Kröner das in seiner sehr temperamentvollen Art tut. Die Haupt¬ 
sache, das Erlebnis der Einzigartigkeit jedes Lebewesens, wird 
damit jedoch nicht gefaßt. Gerade so, wie in der neueren and 
neuesten physikalischen Forschung mit allen Hilfsvorstellungen 
und Hilfsmodcllen, wie die eines Planetensystems, von Wellen¬ 
bewegungen usw. doch die Einzigartigkeit der selbsttätig-schöpfe¬ 
rischen Bewegung nicht gefaßt werden kann, die allen stofflichen 
Dingen, aller Materie zugrunde liegt. Kröner sagt auch selbst, 
daß in Wirklichkeit die Vorgänge wahrscheinlich sehr viel kom¬ 
plizierter seien. Ganz gewiß, je mehr man die Wirklichkeit mit 
Zugreifen zu verstehen sucht, um so mehr entzieht sie sich der 
Erkenntnis, um so komplizierter stellt sie sich dar. Erst wenn 
man nicht mehr danach strebt zu ergreifen, d. h. wenn man nicht 
mehr versucht, der Wirklichkeit mit Instrumenten, mit „Hebeln 
und mit Schrauben“ auf den Leib zu rücken und sie in das nie 
passende Bett irgend welcher Theorien einzuzwängen, sondern 
bereit ist loszulassen und, um mit Schopenhauer zu reden, „inter¬ 
esselos zu schauen“, dann enthüllt sie ihr Geheimnis. 

Wenn Kröner sagt, die Phänomene der Telepathie, des Hell¬ 
sehens und der Prophetie ebenso wie anderer magischer Vorgänge 
seien materialistisch nicht zu erklären, so ist das richtig. Sie passen 
in die materialistische Weltanschauung nicht hinein, weshalb deren 
Anhänger diese Phänomene schlechtweg als Betrug und Irrtum 
erklären. Aber auch für den idealistischen Standpunkt, sei er bio¬ 
magisch oder anders gefärbt, sind diese Dinge ebenso unmöglich 
wie das Leben überhaupt. Denn wenn ich eine Urkraft, einen 
Geist an sich, ein Sein an sich, oder wie ich es nennen will, setze, 
dann geht diese Urkraft an ihrer Unveränderlichkeit in sich selbst 
zugrunde. Ein Sein an sich hat keine Möglichkeit, irgend etwas 
hervorzubringen, weder alltägliche noch okkulte Phänomene. Da- 
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gegen die Wirklichkeit als Wachstum und Ernährung ohne einen 
unveränderlichen Kern läßt nicht nur die gewöhnlichen, sondern 
auch die ungewöhnlichen, okkulten Erscheinungen zu, wie Tele¬ 
pathie, Hellsehen, Prophetie und noch vieles andre. Nur eins läßt 
sie nicht zu: Kraft „an sich“, Geist „an sich“, oder wie man es 
nennen will. Immer ist die gestaltende Kraft in irgendeiner Weise 
an ihre Unterlage gebunden, aus der sie sich immer wieder neu 
bilden muß, um „da“ zu sein, und die von ihr immer wieder „be¬ 
kräftigt“ werden muß, zu der sie also im Verhältnis gegenseitiger 
Abhängigkeit steht. Die Unterlage muß nicht gerade ein grob- 
stofflicher Körper sein, wie wir ihn mit unseren fünf Sinnen wahr- 
nehmen, sic kann auch von feinerer Art sein. Wenn daher gewisse 
okkulte Phänomene die zeitweilige Loslösung des Geistes vom 
Körper zeigen, so ist gegen die Tatsache des Phänomens nichts zu 
sagen, wohl aber gegen die Deutung, die Kröner und andere ihm 
gehen. Es handelt sich dabei nicht um eine „Abspaltung, eine ,Ex- 
teriorisation* der magischen Kraft aus einer Diesseits-Verhaftung, 
ein sinnfälliges Wirken der göttlich-freien Schöpferkraft mit Hilfe 
einer schöpferischen Seele“, wie Kröner sagt, sondern um eine be¬ 
sondere Form des Wachstums, bei der die Lebcn-gestaltende Kraft 
sich nur an feinere Schichten des Lebensvorganges bindet und den 
£rob-stofflichcn Körper vorübergehend vernachlässigt. Dieser Zu¬ 
stand kann in den früheren zurückkehren, wobei dann der grob- 
stoffliche Körper seine alte Tätigkeit wieder aufnimmt. Er mag 
aber u. U. auch zu einer völligen Trennung von diesem Körper 
und damit zu dessen Tode führen. Womit sich dann ergibt, daß 
die an die feinstoffliche Unterlage gebundene Gestaltekraft zu¬ 
nächst in dieser Form weiterwirkt. 

Die wirklichkcitsgemäßc Deutung der Prophetie geht, soweit 
ich bisher sehen kann, dahin: Jede Handlung, jedes Ereignis macht 
die verschiedensten Entwicklungsstufen durdi, von den allerersten 
Anfängen im Dunkel des sogenannten Unbewußten bis zur voll¬ 
endeten Handlung mit mehr oder weniger klarem Bewußtsein . 
Mag die Handlung oder das Ereignis einen einzelnen Menschen 
betreffen oder eine kleinere oder größere Gemeinschaft, oder mag 
cs sich um Ereignisse handeln, die in der anorganischen Welt vor 
sich gehen und nicht, als wesentlich mechanische Vorgänge, be¬ 
rechenbar sind wie die Bewegung der Himmelskörper u. dgl., 
immer macht sich das Wesen des Wachstums bemerkbar in den 
verschiedenen Stadien der Handlungen oder Ereignisse. Immer ist 
das am Werke, was wir in buddhistischer Ausdrucksweise die 
Sankhäras nennen, dunkel-unbewußte Gestaltekräfte, die nur 
unter bestimmten Bedingungen an das Licht des Bewußtseins 
kommen, wie es beim Menschen der Fall ist. Für oberflächliche 
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Betrachtung und Beobachtung scheint sich z. B. eine Handlung, 
die ein Mensch vomimmt, in dem nach außen sichtbaren Ergebnis 
zu erschöpfen. Das ist aber durchaus nidit so. Die Vorstadie n 
j eder Handlung ufLd.jgdes Ereignisses können sehr weit zunkk- 
licccn . Gerade so wie die Anfänge einer schweren Krankheit viele 
Jahre, sogar Jahrzehnte zurückliegen können und erst durch 
dauernde Ansammlung neuer Schlacken infolge falscher Lebens¬ 
weise zu der sichtbaren Krankheit sich auswachscn. 

Ein sehr empfindlicher und feinfühliger Mensch mag nun 
wohl imstande sein, die noch lange nicht ausgereifte oder ausge¬ 
wachsene Handlung oder das Ereignis in sehr frühen Wachstums¬ 
stadien schon zu erkennen. Damit ist die Möglichkeit der zeit¬ 
lichen Vorausschau grundsätzlich gegeben. Beiläufig bemerkt, hat 
diese besondere Empfindlichkeit für die Vorstufen eines Ereig¬ 
nisses durchaus nicht ohne weiteres mit der geistigen Höbe und 
dem moralischen Wert eines Menschen etwas zu tun. 

Solche Vorausschau braucht sich nicht nur auf Handlang« 
eines einzelnen Menschen oder auf ihn treffende Ereignisse zu be¬ 
ziehen, sie mag auch für kleinere oder größere Gemeinschaften zu¬ 
treffen, ja auch auf Vorgänge in der sogenannten anorganischen 
Welt. Kröner sagt dazu: 

„Schwer ist es allerdings, sich vorzustcllen, wie das künftige S c hic ksal 
eines Dorfes oder eines Aaterlandes präformiert sein soll. So wird beä 
spielsweise von Dr. Reißmann berichtet, daß Bauern mit der Gabe do 
zweiten Gesichtes fünfzig Jahre, bevor der Kaiser-Wilhelm-Kanal erbos 
wurde, zu ihrem Erstaunen Schiffe über den Acker fahren sahen, und zwar 
genau an der Stelle, wo später das Kanalbett ausgeworfen wurde. Aber <s 
scheint eben, daß nicht nur Mensch und Tier und Pflanze, sondern auch da» 
anorganische Sein, der Boden, ein Land, ein Kontinent, ein Planet nicht 
ihre variablen, sondern auch ihre festen Schicksal-Schemata haben. Es 
daß letzten Endes alles Seiende Lebewesen ist und deshalb den 
baren magischen Gesetzen eines kosmisch-göttlichen Seins gehorchen 
(Seite 70). 

Dennoch ist damit die Frage nach der Willensfreiheit 
wie es bei oberflächlichem Denken scheint, im n ativen Sinne 
antwortet. Die Wirklichkeit ist sehr viel versch 
simp le logische D enken mein t. AudTKxöncr ä t ie M * 
einer gewissen ^Willkür innerhalb der festgclegtcn Abläufe 
stehen, indem er sagt: 

„Damit (d. h. mit der Schicksalsvorausschau) ist nicht gesagt daß 
alles, was sich ereignet, präformiert und unabänderlich sei. Es mag vieles 
dispositionell angelegt sein, eine konstitutionelle Bereitschaft büden. 
es ist bestimmt auch möglich, gewissen dieser vorgebildeten 
durch unbewußte oder bewußte, und zwar moralische oder auch 
Gegenwirkung zu begegnen. Es sei auch zugegeben, daß äußere, 
Milieucinflüsse mit an dem Faden der Parzen spinnen. Die innere 
bedingtheit ist sicherlich kein absolut starres Schema, sondern ein Rahmen. 


▼«ffdticdene Varianten und Ausfüllungen zuläßt, nur bestimmte Leitlinien 
festle gt. Unser Glaube läßt durchaus Kaum für eine, wenn auch nicht un¬ 
begrenzte und unbeschränkte Willensfreiheit. Ja, er fordert sogar Schicksals- 
gestaltung aus eigenem Willen, als sittliche Pflicht. So hat das Samenkorn 
einer Eiche das Schicksal, Eiche zu werden. Und je nach Erbmasse und 
Boden ist auch der Grad der Gesundheit und Kraft seines Baumschicksals 
besiegelt. Aber trotzdem ist nicht jedes Blatt, jede Wurzelfaser, jede Zelle, 
in ihm determiniert. Es bleibt noch Raum für eine gewisse Willkür. Deshalb! 
gehen auch so zahlreiche Prophezeiungen und astrologische Prognosen nicht | 
in Erfüllung, was immer — höchst törichterweise — als Argument gegen die 
Prophetie und die Schicksals-Entelechie angeführt wird** (S. 69 f.). 

Bei buddhistischer Einsicht brauchen wir die Hilfsvorstel¬ 
lungen Kröncrs nicht. Wirklichkeit als restloses Wachstum ist in 
den einzelnen Wachstumsprozessen, insbesondere den einzelnen 
Lebewesen, nicht nur fcstgelcgt, sondern auch eigen-sinnig und 
eigen-gesetzlich. Die Eigen-Sinnigkeit besteht darin, daß z. B. jeder 
Mensch von Augenblick zu Augenblick aus sich selber heraus zu 
entscheiden hat, in welcher Weise er auf einen Reiz der Außen¬ 
welt antworten will. Jeder Mensch h at, wie Dr. D a h 1 k e sagte, 
die „Freiheit des sich selber öindcps . Wenn ich mit den Augen 
eine l orrn erblicke, mit den Ohren einen Ton höre usw., so be¬ 
steht die Neigung, daß in mir Greifesucht aufsteigt, sei es im 
positiven Sinne als Verlangen oder im negativen Sinne als Wider¬ 
stand und Abneigung. Der Buddha nennt diese Regungen zusam¬ 
menfassend den Lebensdurst. Dieser treibt zum Ergreifen und 
Festhalten. Damit legt sich das Lebewesen, der einzelne Mensch, 
von Greifemoment zu Greifemoment immer wieder neu fest und 
muß die Folgen davon tragen. Es kann u. U. sehr lange dauern, 
bis diese Folgen sicht- und fühlbar werden, sogar über die jetzige 
Daseinsform hinweg. Jeder Mensc h hat abe r gleichzeitig dig 
Fähigkeit zum Verzicht, und dann liegt das Moment, das jede 
Trop nc/ciung zu schänden machen kann. Mögen die Ereignisse 
auf Grund des angelegten Keimes auch scheinbar festgelegt sein, 
es bleibt stets die Möglichkeit des freiwilligen Zurücktretens, des 
Verzichts, des Loslassens. Dabei ist zu bedenken, daß die Heftig¬ 
keit des Zugreifens und Fcsthaltens die verschiedensten Grade 
haben kann und damit umgekehrt auch die Kraft des Verzichts 
sehr verschieden stark ist. Damit sind dann auch zahlreiche Mög¬ 
lichkeiten der Abänderung des bisher fcstgelegten Geschchnis- 
ablaufes gegeben. 

Ich komme noch einmal auf den Vergleich mit der Krankheit 
als Beispiel für das Wesen des Wachstums zurück. Durch falsche 
Lebensweise habe ich den Keim zur Entwicklung einer schweren 
Krankheit gelegt. Führe ich die schädliche Art des Lebens fort, so 
wird sich die Krankheit zur vollen Stärke auswachsen. Es liegt 
aber jeden Augenblick in meiner Entscheidung, ob ich die falsche 
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Bahn weiter verfolge oder eine vernünftige Lebensweise einschlagt 
und damit die Krankheit in der Entwicklung aufhalte und sogar 
völlig auflöse. Hier sind die verschiedensten Möglichkeiten vor 
handen je nach meiner Einsicht und der Tatkraft in der Ah* 
Wendung vom Falschen. Diese Abwendung ist gleichbedeutend 
mit dem Verzicht auf die früheren sogenannten Lebensgenüge. 

Erfahrungsgemäß ist es nun so, daß die Menschen wenig be¬ 
reit sind, sich von der falschen Lebensweise abzuwenden. Daher 
kommt es, daß die einmal angelegte Bahn der Lebensführung and 
der Ereignisse wohl ziemlich selten abgelcnkt und aufgelöst wird 
womit dann die Sicherheit de r Prophet ie g anz all gemein wächst 

Audi für kleinere oder größere Menschen gruppen besteh* 
grundsätzlich die Möglichkeit des Zurücktretens, des freiwilliger 
Verzichts. Wie die Erfahrung lehrt, verwirklicht sich diese Mög¬ 
lichkeit da aber noch seltener als beim einzelnen Menschen. Da¬ 
her wird für die Gemeinschaften die Bahn die nd 

mit Notwendigkeit auseinander entwickeln, nqgfi m*hr feg- 
gelc fi t sein. Und clodi ist diese Festlegung nur scheinbar und 
niemals endgültig. 

Auf die von Kröner ebenfalls berührte Frage: „Wie verhüt 
es sich mit Raum und Zeit?“ können wir jetzt nicht weiter ein 
gehen. Nur soviel möchte ich sagen: Raum und Zeit sind keine 
objektiv starren und festgclegten Dinge oder Werte, wie sie na 
gewöhnlich erscheinen. Sie sind auch keine bloß subjektiven Zu¬ 
taten unserer Person zum Weltgeschehen als einem zeitloses 
Nebeneinander. Raum und Zeit sind Formen der Wir k lichkei t 
als Wirken oder Wachstum,”wie üncTwo auch immer es sicET 3 >- 
spielen mag. Wirken oder Wadistum verschlingt sozusagen Raun 
und Zeit in sich. Damit ergibt sich sowohl die Möglichkeit da 
gewöhnlichen Raum- und Zeitcrlcbnisscs (oder genauer: Raum¬ 
und Bcwußtseinserlebnisses) als auch die Möglichkeit ungewöhn¬ 
licher Raum- und Bewußtseinserlebnisse, z. B. als „Unendlicher 
Raum“ und „Unendliches Bewußtsein“. 

Wir sind zwar, ein jeder für sich, Schöpfer unseres Schick¬ 
sals und müssen die Folgen uneres Wirkens tragen; aber wir sind 
nicht rettungslos einem Fatum, einer Vorherbestimmung ausgelie¬ 
fert. Denn wir sind in jedem Augenblick imstande, durch La- 
lassen, d. h. durch Auflösung der Greifesucht in uns die Fesseb 
zu zerschneiden, die wir uns selber durch anfangsloses Ergreifen 
und Festhalten geschaffen haben. 

Verehrung ihm, dem Lehrer! 
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Lebensalter 

oder 

Drei Bilder Albrecht Dürers 

Eine wichtige Tätigkeit des menschlichen Geistes besteht 
darin, daß er das im Raume sich Ausbreitende in seine Bestand¬ 
teile zerlegt, sondert und das in der Zeit Verlaufende zu einem 
einheitlichen Bild zusammenfaßt. 

Da hat z. B. ein Mensch eine Versammlung, ein Konzert oder 
einen Vortrag besucht. Heimgekehrt berichtet er einem Freund 
zunächst nur den Gesamteindruck, den er empfangen hat, indem 
er die vielen einzelnen Erlebnisse der letzten Stunden in den 
Worten zusammenfaßt: „Ich habe nichts irgendwie Bemerkens¬ 
wertes gehört, wäre besser daheim geblieben.“ Nehmen wir an, 
der Freund gäbe sich mit dieser Erklärung nicht zufrieden, und 
der betreffende Herr sei gezwungen, sein absprechendes Urteil zu 
rechtfertigen, so wird er nun auf Einzelheiten eingehen und dabei 
seine Eindrücke so formulieren, daß der Freund, wenn er nicht 
geradezu auf Opposition ausgeht, zu demselben Ergebnis kommen 
muß wie er. 

Es ist bemerkenswert, daß derselbe Vorgang, das gleiche Er¬ 
eignis oder dieselbe Handlung, je nachdem man das eine oder 
andre Merkmal in den Vordergrund stellt und alles übrige dem 
unterordnet, zu entgegengesetztem Urteil führen kann, so daß 
man anscheinend in manchen Fällen auch wirklich mit dem 
gleichen Recht eine Sache loben oder tadeln kann. 

Auch dieses ist merkwürdig, daß unser Urteil, ja unsere Stel¬ 
lungnahme zu den Vorgängen des Lebens im hohen Grade von 
unserem Alter abhängig ist. Kann der berufstätige Mann, der eine 
Familie ernährt und auch am öffentlichen Leben, an Politik usw. 
regen Anteil nimmt, sich in den Geist des Knaben versetzen, dem 
Spielzeug, Basteleien, Streit und Freundschaft mit Schulkamera¬ 
den die wichtigsten Dinge des Lebens waren? Und doch war er 
eben dieser Knabe, der ihn heute recht kindisch dünkt. Wie aber 
wird der Greis einst über den Mann urteilen, der Dinge für blei¬ 
bende Werte hielt und bereit war, Gut und Blut dafür einzu¬ 
setzen, die heute vergessen und vergangen sind wie Spreu und 
dürre Blätter, die der Herbstwind hinwegrafft? — Ist diese Be¬ 
obachtung, die jeder an sich und an andern machen kann, nicht 
recht geeignet, uns an dem vermeintlichen Wert der Dinge zwei¬ 
feln zu lassen? 

Es ist nicht erstaunlich, daß Schriftsteller und Künstler uns in 
Wort, Bild oder Tönen immer wieder die Stadien vormalen, die 



der Mensch in seinem Leben durchlaufen muß. Erstaunlich ist 
vielmehr dieses, daß sie praktisch so wenig berücksichtigt werden 
und die Gemeinschaft sowie Einzelne immer wieder dem Einfluß 
solcher Menschen verfallen, die ganz ausgesprochene Vertreter 
eines bestimmten Lebensalters sind mit allen Vorzügen und Män¬ 
geln dieses Alters. Der Siegeslauf des Tatenmenschen, den schon 
Goethe in seinem „Faust“ verherrlicht hat, beweist, daß wir 
alle dieser Lebensepoche noch nicht entwachsen sind, auch wenn 
wir hundert Jahre zählen. Wer das Leben aber als Ganzes 
schauen und erleben will, muß alle Altersstufen mit ihren beson¬ 
deren Merkmalen berücksichtigen und in sich wachrufen können. 

Schopenhauers Lebensschau ist insofern interessanter 
als andere, weil sie Geburt und Tod nicht vereinzelt, als unver¬ 
söhnliche Gegensätze darstellt, sondern den Strom des Lebens alle 
Stationen durchlaufen läßt, um zu dem Ursprung, der Wieder¬ 
geburt, zurückzukehren. Wir lesen am Schluß der „Aphorismen 
zur Lebensweisheit“: 

„Zwar ist nicht, wie die Astrologie es wollte, der Lebenslauf 
der Einzelnen in den Planeten vorgezeichnet, wohl aber der 
Lebenslauf des Menschen überhaupt, sofern jedem Alter desselben 
ein Planet der Reihenfolge nach entspricht und sein Leben dem¬ 
nach successivc von allen Planeten beherrscht wird. — Im zehnten 
Lebensjahr regiert Merkur. Wie dieser bewegt der Mensch sich 
schnell und leicht im engsten Kreise: er ist durch Kleinigkeiten 
umzustimmen, aber er lernt viel und leicht unter der Herrschaft 
des Gottes der Schlauheit und Beredsamkeit. — Mit dem zwan¬ 
zigsten Jahre tritt die Herrschaft der Venus ein: Liebe und 
Weiber haben ihn ganz im Besitze. — Im dreißigsten Lebens¬ 
jahre herrscht Mars: der Mensch ist jetzt heftig, stark, kühn, 
kriegerisch und trotzig. — Im vierzigsten regieren die vier 
Planetoiden: sein Leben geht demnach in die Breite: er 
ist frugi, d. h. frönt dem Nützlichen, kraft der Ceres : er hat 
seinen eigenen Herd, kraft der Vesta: er hat gelernt, was er zu 
wissen braucht, kraft der Pallas: und als Juno regiert die 
Herrin des Hauses, seine Gattin. — Im fünfzi gsten J ahr e aber 
hcrrsch t Jupiter . Schon hat der McnscJPdic meisten üt>Tr^~ 
Tebt, und dem jetzigen Geschlecht fühlt er sich überlegen. Noch 
im vollen Genuß seiner Kraft ist er reich an Erfahrung und 
Kenntnis: er hat (nach Maßgabe seiner Individualität und Lage) 
Autorität über alle, die ihn umgeben. Er will demnach sich nid # 
mehr befehlen lassen, s ondern selbst befehlen . Zum Lenker und 
Herrsäicr in seiner Sphäre ist er jetzt am geeignetsten. So kul¬ 
miniert Jupiter und mit ihm der Fünfzigjährige. — Dann aber 
folgt im sechzigsten Jahre Saturn und mit ihm die Schwere, 


Langsamkeit und Zähigkeit des Bleies ... Zuletzt kommt Ura¬ 
nos: da geht man, wie es heißt, in den Himmel. Den Nep- 
t u n (so hat ihn leider die Gedankenlosigkeit getauft) kann ich 
hier nicht in Rechnung ziehen, weil ich ihn nicht bei seinem wah¬ 
ren Namen nennen darf, der Eros ist. Sonst wollte ich zeigen, 
wie sich an das Ende der Anfang knüpft, wie nämlich der Eros 
mit dem Tode in einem geheimen Zusammenhänge steht, vermöge 
dessen der Orkus ... nicht nur der Nehmende, sondern auch der 
Gebende und der Tod das große Reservoir des Lebens ist. Daher 
also, daher, aus dem Orkus, kommt alles, und dort ist sehen 
jedes gewesen, das jetzt Leben hat: — wären wir nur fähig, den 
Taschenspielerstreich zu begreifen, vermöge dessen das geschieht, 
dann wäre alles klar.“ 

Besonders eindrucksvoll, wenn auch unvollständig ist die 
Darstellung der Lebensabschnitte, vielleicht richtiger: der Art, das 
Leben zu betrachten, in drei Bildern von Albrccht Dürer: 
„Melancholie“, „Ritter, Tod und Teufel“ und „Hieronymus im 
Gchäus“. 

Am stärksten berührt wohl die Melancholie. Wir sehen eine 
weibliche Gestalt mit Flügeln, die offenbar den Wunsch zu flie¬ 
gen darstellen, inmitten einer Anhäufung von symbolischen 
Gegenständen am Boden sitzen. Sie mag so Stunden, Tage, 
Jahre unbeweglich dasitzen, den starren, wahrhaft tragischen 
Blick an einen bestimmten gedanklichen Gegenstand gefesselt. Mit 
Instrumenten aller Art hat sic versucht, des Lebens Rätsel zu 
lösen. O eitle Mühe, verlorenes Hoffen! Sic weiß nicht, daß 
einer in dem Maß, wie er über das Leben nachdenkt, zum Leben 
unfähig wird. Leben beruht ja auf Nichtwissen von seiner Ver¬ 
gänglichkeit und Leidhaftigkcit. Wer diesen Zustand aller 
Lebenserscheinungen zwar wahrnimmt, aber dennoch von der Idee 
eines unbedingten Wertes, der irgendwie faßbar sein müsse, nicht 
abläßt, der erleidet schwere Konflikte, er verfällt der Melan¬ 
cholie, wie sic Albrecht Dürer in seiner symbolischen Gestalt 
packend dargestellt hat. 

Zu „Ritter, Tod und Teufel“ gibt Otto Fischer* fol¬ 
gende Erklärung: „Gemeint ist der christliche Ritter, der trotz 
Tod und Teufel unbeirrt seine Straße fährt.“ Das Bild zeigt uns 
den Willensstärken, kämpferischen Menschen als Ritter in voller 
Rüstung. Jeder Muskel an ihm und an seinem Tier scheint zu 
höchster Leistung gespannt. Man sieht ihm den unbeugsamen 
Willen an, seinen Zweck zu erreichen; nichts kann ihn aus seiner 

• Albrecht Dürer, Leben und Werke von Otto Fischer, 
Einhorn*Verlag, München u. Leipzig 1928. 
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Bahn bringen. Er wird siegen oder sterben. Tod und Teufel er¬ 
scheinen zur Zeit machtlos. Sie begleiten ihn aber, bilden seine 
häßliche Gefolgschaft; und da wir aus ihrer lässigen Haltung 
schließen müssen, daß sie den Weg mühelos, fast spielend durch¬ 
laufen, den der Ritter nur mit äußerster Anstrengung zurück¬ 
legen kann, so werden sie ihn früher oder später dennoch packen. 
Wie könnte das auch anders möglich sein? 

Und dennoch gibt es eine andere Möglichkeit: daß nämlich 
aus dem tatendurstigen, seine Kräfte überspannenden Menschen 
der stille, friedliebende Klausner wird, wie das dritte Bild Dürers 
ihn darstellt. Wir sehen hier den christlichen Heiligen in einer 
geräumigen, hellen Behausung in voller Aufmerksamkeit über 
einer Arbeit sitzen. Fast behaglich sieht es um ihn aus, trotz des 
Totenkopfes, der am Fenster liegt. Ein schlafender Löwe neben 
einem Lamm deutet auf tiefe Ruhe und Frieden mit allen Wesen. 
Ein wahrhaft schönes Bild, das wohl die höchste einem christ¬ 
lichen oder westlich gesinnten Menschen erreichbare Gemütsver¬ 
fassung vor Augen führt: stille, nützliche Arbeit und eine fried¬ 
liche Gesinnung. Sollte dieses Ziel nicht begehrenswerter sein als 
alles, was man durch Gewalt erreichen kann? Wann werden wir 
so weit sein, daß wir dieses glückliche Sich-Bescheiden schon in 
jungen Jahren anstreben und gutheißen? 

Für den westlichen Mensdien bildet das Glück des Klaus¬ 
ners die letztmögliche Entwicklung, die das Leben bietet. Dieses 
Glück ist aber an eine Tätigkeit gebunden, die in irgend einem 
Sinne gemeinnützig sein soll. Es kommt weniger darauf an, daß 
eine Arbeit tatsächlich anderen Menschen zugute kommt, als 
darauf, daß sie im Gedanken an den Wert verfertigt wird, den 
sie für andre haben könnte. Diese Haltung ist für den west¬ 
lichen Menschen charaktcristisdi. Er flicht, sogar wenn er allein 
ist, vor sich selber zur Allgemeinheit, zum weltlichen Menschen 
hin, den er belehren und beglücken will. Zwingen ihn Krankheit 
oder Alter, die fleißigen Hände ruhen zu lassen, dann bleibt ihm 
nur noch ein baldiges seliges Sterben übrig. Wird ihm das ver¬ 
sagt, so lebt er sich und andern zur Last — ausgenommen er 
findet aller westlidien Denkweise zum Trotz Freude an der Be¬ 
schaulichkeit. 

Als Buddhisten wissen wir, daß auch das Glück des Klaus¬ 
ners unvollkommen ist, daß auch er dem Machtbereich der Me¬ 
lancholie nicht entronnen ist. Eben seine unermüdliche Arbeit 
für andre deutet darauf, daß er zu sich selber noch nicht ge¬ 
funden hat. 

Wenn im eigenen Innern die Wesenlosigkeit, die Leere von 
einem Ichselbst und einem zum Selbst Gehörigen geschaut wird. 


dann ist die letztmögliche Erkenntnis gewonnen. Es kommt nur 
darauf an, sie in die Tat umzusetzen, dann gibt es nicht irgend 
etwas mehr, das für den Weisen zu tun wäre. Dieses ist das 
Ende des Leidens, 

Mit dem Ausblick auf das Versiegen des Lebensdurstes, der 
leidenspendenden Lebensquelle, werden wir fähig, alle Lebens¬ 
alter oder gedanklichen Richtungen richtig zu beurteilen, zu be¬ 
werten und zu überwinden. Erst dann und unter dieser Voraus¬ 
setzung sind wir dem Machtbereich der Melancholie entglitten, 
dann fällt Rüstung und Waffe von uns ab, da wir Tod und 
Teufel mitsamt der Welt nicht mehr fürchten; dann werden wir 
die Arbeit für uns und für andre nach Belieben und ohne Ge¬ 
wissensqual jederzeit aufnehmen und wieder niederlegen können. 

Möchten wir doch dieses Ziel des buddhistischen Sekha, des 
noch Strebenden, erreichen. L. v. M. 

Mettä im Alltag des Laienanhänqers _ „ / 

Von M. L. * 1 - 

Unser Leben geht hin mit Kleinigkeiten. Das Tägliche, das 
Alleralltäglichstc macht uns oftmals die größten Schwierigkeiten. 

Das wissen und erleben wir alle Tage und stündlich. Das „Wie“ 
in der Behandlung dieser Kleinigkeiten ist aber durchaus keine 
Kleinigkeit des Lebens. So hat denn der Buddha als bester aller 
Lebens- und Menschenkenner uns auch hierfür hilfreich führend 
seine Hand gereicht. Die Art, wie dem Alltag und seinen An¬ 
forderungen zu begegnen ist, bezeichnet der Erhabene mit vielen 
schönen Eigenschaftsworten: „ freundlich, gütig, liebenswürdig. 
liebreich, wohlwollend, frei von Haß ^Bosheit und Mißgunst, so- 
wohl in Gedankeri älsaüch Tn^Wqrtcn, oh ne Fal sch, liebevoll“. 

So soll unserTJrngahg rmF^lensHien sein, so mit allen Wesen, in 
alle Himmelsrichtungen, nach oben, nach unten, voller Wohlwol¬ 
len, Güte und Mitleid. 

Für die verschieden gearteten Menschen ist solches Verhalten 
verschieden schwer. Es gibt ganze Volksstämme, die im Ruf der 
Unliebenswürdigkeit stehen, und solche, die als liebenswürdig gel¬ 
ten. Wie „sind“ die Preußen, die Sachsen, die Bayern, die 
Österreicher, die Franzosen? Wir wissen alle, was gemeint ist. 

Sicherlich ist der Charakter eines Volkes auch landschaftlich be¬ 
dingt. Die südlichen Völker unter leichteren Lebensbedingungen 
zeigen dieses ihr leichteres Los auch im Verkehr miteinander. 

Dr. Dahlke rühmte die außerordentliche Liebenswürdigkeit der 
Samoaner, denen ja freilich kein Kampf ums tägliche Brot einen 
Seufzer aus der Brust lockt. Viel Bosheit entsteht ja durch den 
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lebensnotwendigen Kampf. Doch bildet nicht die Umwelt allein 
den Charakter. Welches Land hätte wohl mehr Überfluß ab 
Amerika, und doch ist der Lebenskampf hier hart und schwer 
und macht den Menschen rücksichtslos. Die inneren Vorbedingung 
gen sind beim Amerikaner führend, nicht so der Reichtum des 
Landes. 

Wo immer der Mensch auch lebt, er trägt die Verantwortung 
für das „wic'\ seine orundanschauungcn, seine Grundsätze ge¬ 
bieten ihm sein Verhalten. Und uns gebietet die buddhistische 
Einstellung, die Mäßigung und Minderung des Kampfes fordert, 
jene mettä im Umgang mit der Welt. Die Frage ist nur, ob cs 
immer möglich ist, sich in seinem Grundsatz gegenüber der an¬ 
dern, anders denkenden Welt zu behaupten. Dieser Zweifel ist 
die Entschuldigung aller Jähzornigen, aller Gewaltmenschen, aller 
Grobiane. Und an unzähligen erlebten Beispielen weisen sie uns 
die absolute Notwendigkeit zur Grobheit ihrerseits nach. Immer 
werden sie angegriffen, bedrängt, müssen sich durchsetzen, be¬ 
haupten, werden benachteiligt, man versucht, sie zu betrügen, zu 
schädigen usw. Hören wir nun ihre Gegner, dann tönt uns die 
gleiche Melodie von der andern Seite entgegen: „Wir wehren 
uns nur, weil j c n e "so massiv Vorgehen, ohne Grund zu haben.“ 

Der Mann mit jähzornigem, zur Grobheit neigendem Cha¬ 
rakter leidet unter ungemein starkem Mißtrauen und Argwohn; 
er hat im Grunde immer Angst vor der Stärke der andern. Er 
fürchtet beständig, von seiner Position verdrängt zu werden. Er 
verschießt „sicherheitshalber“ immer zu viel Pulver und findet 
seinen Argwohn sofort bestätigt, wenn ihm nun auch mit grö¬ 
ßerem Kaliber geantwortet wird. — 

Eine Geschäftsfrau wurde von der Behörde um eine bestimmte Aus¬ 
kunft ersucht, über deren Sinn die Frau im Unklaren war. „Denen werde 
ich schon zeigen, daß sie ihre Nase nicht überall hincinzustcckcn habenP Sic 
stieg in ihr Auto und fuhr zur Behörde. „Wer will hier etwas von meinem 
Geschäft wissen?“ (Haltung und Miene sind entsprechend zu ergänzen.) Da 
antwortete ihr mit freundlicher Stimme ein Herr, dessen Gesicht sie nicht gut 
erkennen konnte, da er dem Fenster abgewandt im Schatten saß: „Warum 
denn so stürmisch, gnädige Frau? Wir haben doch schon miteinander ge¬ 
tanzt!“ Tatsächlich war der Beamte ein Bekannter ihrer Jugend. Er fuhr 
sehr liebenswürdig fort: „Geben Sie ruhig Auskunft auf unsere Fragen; es 
handelt sich um Staatsaufträge, die wir an Sie zu vergeben haben, und 
wir brauchen dazu einige Unterlagen.“ 

So banal dieser Fall ist, wir haben ihn hier angeführt, um 
am praktischen Beispiel zwei Menschen typen zu zeigen: eine 
Frau, die (wie sic meint) dazu bestimmt ist, immer mit Bos¬ 
heiten in der Welt zu kämpfen, und einen mit Freundlichkeit 
allen Sturm besänftigenden Mann. 
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Ein kleiner Junge lernte im Klassen unterricht den Buchstaben P. Er 
durchbrach das Redeverbot voll Freude über einen Einfall, indem er sagte: 
„Das ist der Pumpernickel“ (unter den Buchstaben)! Der Lehrer aber faßte 
die Äußerung als Disziplinlosigkeit auf, und anstatt allen Kindern eine 
Freude zu machen und das P „Pumpernickel" zu taufen, schlug er den 
kleinen Kerl dafür. Der Lehrer glaubte fest, daß die Autorität seiner Per¬ 
sönlichkeit durch so freie Rede eines Abc-Schützen ins Wanken geriete, wenn 
er nicht sofort energisch dagegen angehe. 

So schilt und schimpft der Bedrängte, der den Boden unter 
seinen Füßen wanken meint, so braust der Jähzornig e auf, der 
merkt, daß er nicht mehr Herr der Lage ist, so wütet H^r CaflOcis— 
Rängen mit dem Gegner, so kämpft der Fanatike r für seinen 
Glauben. I m Grunde ist alles Angst, eile Besorgnis um die Posi¬ 
tion, die Haltung," das Ansehen, aen Ruf und Ruhm. Aber es 
hilft nicht die Wut, die Stärke vortäuscht. Es hilft auch nicht 
wirkliche Macht. Denn der Macht beugt sich ein Mensch nur, so¬ 
lange er gezwungen wird. Wirkliche Sicherheit erwirbt erst der 
Mensch, der in Weisheit die Dinge durchschaut und seinem 
Gegenüber Gerechtigke it und darüber hinaus noch Güte gewährt. 

Und nicht nur die Dinge muß man durchschauen, sondern 
auch das Denken der Menschen. Wem es gelingt, sich an die 
Stelle seines Gegners zu versetzen, ihn so zu verstehen und ihn 
nicht zu unterschätzen, der hat viel gewonnen. Mit „unter¬ 
schätzen“ meinen wir nicht etwa, daß Machthunger und Bosheit 
unterschätzt würden, sondern vielmehr daß das Feingefühl, das 
Ehrgefühl, die bedrängte Lage, die Not des Gegners unterschätzt 
wird. 

Diese Kunst, sich an die Stelle des andern zu versetzen, ist 
wirklich eine große Kunst und verlangt immer wieder und jedes¬ 
mal neue Vertiefung in die betreffende Angelegenheit und viel 
Liebe und Zeit. 

Der chinesische Weise Mong Ko sagt vom Verkehr mit 
Feinden, wenn ihn jemand feindlich angehe, so frage er sich selbst 
zunächst nadi dem Grunde: „Habe idi cs vielleicht an Höflichkeit 
fehlen lassen? Oder an Artigkeit oder an Gerechtigkeit oder an 
Anteilnahme oder an sonst etwas, das sich aus der Situation er¬ 
gibt?“ Zunächst also sucht er alle Schuld für die Feindseligkeit 
des Feindes im eigenen Benehmen und nicht beim Feinde. 

„Wie weit würde ich wohl kommen, wenn ich mich jedes¬ 
mal erst in die Lage meines Gegners versetzen wollte! Kämpfe 
ein jeder für seine Sache. Der Stärkste wird Sieger.“ So denkt 
der Gewaltmensch, der sich im Besitze von einiger Macht weiß. 

Aber er irrt sich. Er bezahlt seinen Sieg zu teuer. Der Sie g, 
dfij jeman d nur der Ma c ht verda nkt, geht verloren ~mit der 
MachtTUnd wer wirdTnTcht einmal alt oder krank oder fuffs^ 

80 




bedürftig! Wir sind Herdenwesen, lebensfähig nur in der Masse. 
Und zum Leben dieser Masse müssen wir beizollen. Wir leben 
vom Kontakt mit andern; unsere Rechnung, die wir der Welt 
vorzeigen, ist niemals unsere Rechnung allein, sondern sie ist 
das Verbindungsstück, das zur andern Hälfte der Welt gehört. 

( Wir stehen nicht nur im Kampf flm ffoff Prot mitei nander, jw ir 
reich cTT uns ~auch dieses Brot, Menschen, Tiere, Pflanzen, 
Nasser, Teiler, Luft und Erde sind meine Lebensgüter und nicht 
erst dann, wenn ich sie unterjocht hätte. Auch i c h bin ein Gut 
ihres Lebens und nicht erst, wenn sie mich unterjocht hätten. Vie¬ 
les gebe ich ihnen freiwillig und gern. Der krasse Egoismus wird 
der Wirklichkeit der gegenseitigen Beziehungen nicht gerecht. Der 
Egoist leidet an einem nicht-wirklichen Weltbild. Seine Idee vom 
Leben trifft nicht zu. Das Leben selbst rächt sich für die falsche 
Auffassung. Er aber nimmt diese Rache zu seinem Schaden als 
Bestätigung seiner Ansicht von der Richtigkeit des Egoismus, und 
der circulus vitiosus nimmt seinen Lauf. 

Milde, sanft, liebevoll, teilnehmend, das sind die Eigenschaf¬ 
ten, die der Erhabene von unserer Rede verlangt. Ist doch die 
Rede die Brücke zum Sinn der andern und soll uns verbinden, 
und sie soll halten für lange Zeit. Einige Beispiele sollen den 
Sinn hiervon erläutern. 

Wir denken an eine Schule. Es gibt Lehrer, die urteilen und 
tadeln vollkommen objektiv, nüchtern, sachlich, verdienstgemäß. 
Sie machen es wie ein Fleischer, der ein Stück Vieh zerlegt; was 
ihnen zu groß scheint, schneiden sic weg; zu dem, was ihnen zu 
gering scheint, fügen sie einen Knochen bei. Einen lebenden Men¬ 
schen, einen Geist tadeln ist immer eine schwierige Sache. Tvs 
kommt n icht aui die Gerechtigkeit allein an, sondern darüb er hi n¬ 
aus auf^!r~1 TCTT'trh~ri^nn g %ü~ kritisicrcn, und diese ist nicht 
mit Hem Amt allein gegeben, sondern wird dem Lehrer von Mal 
zu Mal vom Schüler neu zugestanden, und der Lehrer hat sie zu 
erwerben und dafür etwas zu geben. 

Ich kannte einen Lehrer, der vor jedem und nach jedem Tadel 
lobte oder Hoffnung machte oder den Blick auf einen weiteren 
Gesichtspunkt lehrend eröffnetc. „Du bist in dem und dem Punkt 
ein so tüchtiger Junge, nur hier hast du noch nicht ganz erreicht, 
was dir vorschwebt. Du meinst offenbar dies ... Du wolltest 
das ...“ Und dann führte er zu jenen Zielen, die er als er¬ 
strebenswert darzustellen wußte, und die Schülerschaft war voller 
Freude über die Meisterschaft seiner Darstellung. Es kam auch 
vor, daß er selber gesund: Gerade den Fehler, den du hier ge¬ 
macht hast, mit dem habe ich auch früher kämpfen müssen und 
unter ihm gelitten, und so und so habe ich ihn zu überwinden 
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versucht usw. Oft geschah das unter vier Augen. Und es waren 
durchaus nicht immer Lappalien, die ein Dutzendmensch hätte 
«ingestehen mögen ohne Furcht, seiner Würde etwas zu vergeben. 
Es waren ernste Konflikte darunter. Aber das ganz persönliche, 
rege Interesse, das Verständnis, der ernste Wille, dem Schüler zu 
helfen und ihn nie zu blamieren, nicht vor andern und nicht 
einmal vor sich selber, kam deutlich zum Ausdruck. Und wer 
ließe sich nicht gern helfen, wenn er fühlt, seine Lage wird da¬ 
durch gebessert und gestärkt. 

Ein junges Mädchen verlor einen ihr sehr wertvollen Halsschmuck. Ver¬ 
lustanzeige in der Zeitung mit dem Versprechen einer Belohnung blieb ohne 
Erfolg. Ein halbes Jahr später sah sie ihren verlorenen Schmuck in der 
Straßenbahn am Halse einer Fremden. Sie überlebte, wie sie sich verhalten 
müsse, um ihr Eigentum zurückzuerhalten, ohne die Regel des Wohlwollens 
zu verletzen Sie blieb in der Bahn, bis die Fremde ausstieg, folgte ihr 
dann und fragte sie höflich, ob sie wohl einmal allein mit ihr sprechen 
dürfe. Denn die Fremde war begleitet von einem Herrn und einem Knaben. 
„Was wollen Sie von mir?" gab die Frau etwas unfreundlich zurück. „Ich 
will es Ihnen drüben auf dem Bürgersteig sagen.“ Beide gingen hinüber, und 
das Mädchen sprach mit der Fremden über den alten Familienschmuck und 
seine Kennzeichen. Sic habe ihn im vergangenen November verloren und 
sehe ihn nun am Halse der Fremden. Sie lege keinen Wert darauf zu er¬ 
fahren, wie diese dazu gekommen sei. Sie könne den Nachweis erbringen, daß 
der Schmuck ihr gehöre. Etwa entstandene Ausgaben wolle sie der Fremden 
gern ersetzen. Diese war einen Augenblick sprachlos und sagte dann, sie müsse 
erst mit ihrem Mann darüber sprechen. Beide gingen hinüber zu dem wartenden 
H errn und das Mäddicn wiederholte die eben gesagten Worte. Als der Herr 
schwieg, bat das Mädchen höflidi um seine Legitimation, die er ihr auch 
bereitwillig übergab. „Ich werde morgen mit meinem Ergänzungsstück zu 
Ihnen kommen, um Ihnen zu beweisen, daß ich die rechtmäßige Eigentümerin 
des Schmuckes bin, und Sie werden ihn mir dann aushändigen.“ Die Leute 
waren einverstanden. Es war kein böses Wort gewechselt, kein Argwohn, 
keine Drohung mit Polizei laut geworden. Leider behaupteten die Leute am 
andern Tage, sic hätten den Smmuck von einer unbekannten Frau gegen 
Nahrungsmittel erhalten und verlangten eine Entschädigungssumme. Das war 
offensichtlich unrichtig. Da die Leute aber den Schmuck durch ihr Kind über¬ 
sandten und auf keine Antwort warten ließen, erledigte sich das von selbst. 
Das Mädchen dachte: „Schade, sie haben meinen Willen zum Wohlwollen 
nur für Dummheit gehalten und wollten mich ausnutzen. Nun, besser für 
dumm als für schlcdit zu gelten. Die Leute werden jetzt wenigstens meine 
Feinde nicht sein." Aus der Legitimation hatte man erkennen können, daß 
der Mann Straßcnbahnsdiaffner auf der Linie war, die das Mädchen auf dem 
Heimweg vom Theater benutzt hatte, als sic den Schmuck verlor. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach war der Schmuck in der Bahn hcruntcrgcfallcn, und 
der Schaffner hatte ihn gefunden. 

Man kann, merkwürdige Dinge erleben, wenn man beobachtet, 
wie manche Leute ihre Einkäufe machen. Natürlich ist, daß ein 
Käufer zunächst an sich denkt. Er kauft, weil e r etwas braucht, 
nicht etwa weil das Kaufhaus Kunden braucht. Er erfüllt sich 
einen Wunsch, er hat unter dem Gebotenen die Wahl, er wird 
„bedien t“, er kann bestimmen, er ist der Herr (wenigstens in 
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wirtschaftlich einigermaßen glatten Zeiten). Wie benimmt sidb 
der Mensch in dem Augenblick, da er weiß, daß er der Herr jst 

_ oder die Herrin? Man kann merkwürdige Dinge erleben! Die 

1 icbcn swürdigsten Leu te w erden zu de n hoenmütesten, an spruchs¬ 
vollsten gnädigen oder ungnädigen F rauen. Sie wissen selbst 
nicht, waT~sie wollen, sic kosten das Ulück der Wahl und des 
Bedientwerdens aus. Sie äußern lächerliches Mißtrauen, meinen 
sidi gegen Betrug wehren zu müssen, handeln am Preise, ver¬ 
langen Ausnahmen, Bevorzugungen, lassen den Käufer hinter 
sich ohne Rücksicht warten — kurz, sie b ene hmen s ich wi$ JHert- 
$cher, die niema l s He rrscher p 7 f ich t Tccnncnlcmtcn. Sie be¬ 
denken nicht, daß sie alle Ursache und durdiaus die Pflicht haben, 
am Verkäufer menschlich zu handeln, anzuerkennen, daß er mehr 
tut, als man mit Bezahlung vergelten kann. Den Verkäufer 
behandeln wie einen Menschen, der einem wertvollen Rat gibt, 
der außerdem noch viele andre Arbeiten hat und auch nur be¬ 
grenzte Körperkräfte, das ist mettä. Mettä ist die Gabe, die jen¬ 
seits von Befehl und Gehorsam, von Bezahlung und Entgelt die 
Verbindung der Menschen aufrechterhält. 

Mettä ist Erzic hu ngsgrun ds atz und -g egenständ zugleich. 
Man kann zur mettä durch mettä erziehen. Mit TVforalpreaigten 
kommt man nicht w f eit. Wenn Mutter und V ater einander alles 
zuliebe tun und die Kinder mittun lassen, bis daß die Einsicht 
reif ist, dann geht es auch anders und besser. Das „Wir 
wollen ...“ ist wirksamer als das „Du sollst ...". Man spricht 
viel von Erziehungstalent. Außer einigen Erfahrungen steckt nicht 
viel andres dahinter als der Wille, sich immer an die Stelle des 
anderen zu versetzen und ihm mit Freuden hel fen zu wolle n. 

Ein anderes Kapitel ist die Antipathie, gleichviel, wie sie be¬ 
gründet wird. Es gibt Leute, die halten cs für unaufrichtig, 
freundlich gegen einen Menschen zu sein, gegen den sie Antipathie 
hegen. Aber Abneigungen sind nicht ein Seiendes, Unvemicht- 
bares, Unzerstörbares, und mettä ist nicht Liebe im Sinne persön¬ 
licher Zuneigung. In der Abneigung wie in der Zuneigung liegt 
Egoismus, eine persönliche Beschränkung. In der mettä liegt kein 
bindendes, fesselndes Moment. Man kann Abneigungen sow eit 
überwinden, daß nichts als Gleichmut zurückblcibt. 

„Gleichwie man die Erde durch Ausgraben nicht erdlos machen 
kann, den Himmel durch Anzeichnen nicht bebildern, den Ganges 
mit einer Fackel nicht ausglühen, so soll ein Jünger des Erhabenen 
sich mühen, daß er durch keinen Angriff aus seinem Erde-gleichen 
Gleichmut gerät.“ Mit andern Worten: Abneigungen sollen ihn 
nicht aus der Fassung bringen, sollen überwunden werden, so daß 
mettä ohne Heuchelei möglich ist. (Schluß folgt.) 
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